
Ohne ein gewisses Maß an Unruhe können w i r Menschen 
nicht leben, wenn unser Leben w i r k l i c h Leben sein sol l . 
W i r haben Bewegung nötig, Beschäftigung, Spannung, ge­
rade wie das Pendel der U h r an der W a n d i n unserem Z i m ­
mer fortwährend i n Bewegung sein muß, wenn das U h r ­
werk den Dienst t u n soll , den man v o n i h m erwartet . 
Aber die Unruhe als Lebensbedingung kennzeichnet s idi 
durch eine schöne Gleichmäßigkeit. Es ist Ruhe i n der 
Unruhe. Es herrscht Stille i n der Bewegung. U n d sobald 
die Gleidimäßigkeit aufhört, k a n n die Störung nicht aus­
bleiben. Wenn das bestimmte Maß nicht innegehalten 
w i r d , fo lg t die Trägheit, die zum Sti l ls tand führt und den 
T o d b e w i r k t . W i r d dagegen das bestimmte Maß über­
schritten, dann artet das T u n aus i n Vie l tuere i , und die 
Unruhe, die das Leben unterhalten h i l f t , w i r d abgelöst 
durch die Unruhe, die das Leben verzehrt . Abspannung, 
Aufregung, Angst — eine gewaltige Rache für die Über­
tretung der Ordnung Gottes. 

„Das wahre Lebensglück steckt i n der Sidierhei t" , sagt ein 
arabisches Sprichwort. W i r dürfen w o h l hinzufügen: darin, 
daß man sidi der Sicherheit bewußt w i r d u n d sich auch si­
cher fühlt. Daher ist viel leicht n id i t s so sehr zu fürchten 
wie die Furdi t selbst. Wer w i r d sich nun m i t der nötigen 
Klughei t i n den Kampf des Lebens wagen, ohne daß er 
überzeugt ist, m i t einer tüchtigen Waffenrüstung versehen 
zu sein, die i h m wenigstens die MögHchkeit bietet, als 
Überwinder aus dem verfänglichen Streit hervorzugehen? 

Wer w i r d das Gute der Erde n a d i Herzenslust genießen 
können, wenn er merkt , daß es i h m geht wie dem Manne, 
v o n dem die Gesciiichte zu erzählen weiß, daß er an einem 
m i t den feinsten Speisen und den auserwähltesten Geträn­
ken beladenen fürstliciien Tiscäi Platz nehmen durfte , 
während über seinem K o pf ein sdiarfes, zweischneidiges 
Schwert an einem Pferdehaar hing? Wer w i r d noch fröhlich 
seinen Weg gehen können, wenn er zu der Überzeugung 
gekommen ist, daß der bekannte apostolische Ausspruch: 
„Alle Stunden i n Gefahr" eine nur zu richtige Besdirei-
bung der W i r k l i d t k e i t l iefert? Sdiließlidi g ibt es, genau 
besehen, i n der ganzen W e l t nichts, das uns n i d i t eine U r ­
sache z u Angst und Schredcen wäre. Wer kann sagen, was 
uns morgen oder übermorgen begegnen wird? Wer weiß, 
welch ein fürchterliches Unglück vielleicht über unserem 
Haupt schwebt i n dem Augenblick, i n dem w i r dieses 
lesen? Jeden M o m e n t Ursacäie, s id i zu fürditen, das heißt 
geängstigt zu werden v o n der W i r k l i c i i k e i t . Jeden Augen-
blidc Ursadie, sicii zu ängstigen, das heißt sich vor der 
Möglidikeit zu fürchten. Jeden Augenbl ick! Fürwahr, 
G r u n d genug, das Lachen z u verlernen. 
Es ist noch nicht lange her, daß der Satz ausgesprochen 
w u r d e : „Der wissensdiaft l idi gebildete Menscäi kennt 
keine Furcht mehr; h inter Bl i tz , Donner, Sturm, Wel len-
sdilag, Erdbeben, Sonnen- und Mondfinsternis entdedct 
er keine zornige Gewalt mehr, sondern einfach allerlei 
Naturprozesse, die einen gesetzlichen Verlauf haben." 
Schön gesagt! Aber wenn diese Behauptung wahr ist, dann 
ist es m i t der wissenschaftlichen Bi ldung des jetzt leben­
den Gesdilechts doch b i t ter , b i t te r t raurig bestellt . Es läßt 
sich ja nicht leugnen, daß die Furcht, die Furcht vor allem 
und noch einigem w a h r l i d i nock lange nicht aus den See­
len der Menschenkinder verschwunden ist . Ungeaditet 
der gesetzlich verlaufenden Naturprozesse und ungeaditet 
aller Kenntnis dieser gesetzlichen Naturprozesse, die ihnen 
viel leicht schon auf der Schulbank eingepaukt sind, schei­
nen sie je länger, desto aufgeregter und unruhiger zu wer­
den, v i e l aufgeregter u n d unruhiger als damals, w o die 
Menschen n o d i wenig v o n Naturprozessen wußten und 
n o d i zum großen T e i l an Gespenster glaubten. Frage nur 
einmal die Ärzte, die sich als SpeziaUsten zur Behandlung 
v o n Nervenkranken i n unseren großen Städten nieder­
gelassen haben; frage die Vorsteher der Irrenanstalten; 
frage die Statistiker, die dir zum Beispiel zu erzählen wis ­
sen, wie die A n z a h l v o n Selbstmördern zunimmt. Wende 
dich einmal an alle diese Adressen, um einen Einblick zu 
bekommen, wie ruhig das Herz der Menschheit i n diesem 
zwanzigsten Jahrhundert k l o p f t ! Oder wage es lieber 
nicht, du müßtest vielleicht Dinge hören, daß dir vor Ent­
setzen die Haare zu Berge ständen. Ka in schlich und i rr te 
auf dem Erdboden herum. U n d K a i n hat der Menschheit 
ein großes Erbstück hinterlassen, den Fluch der Ruhelosig­
k e i t und Aufregung, der Angst und Furcht. Dieses Erb­
stück w i r d v o m gegenwärtigen Gesdilecht gierig aufge­
nommen, um dadurch womöglich — o schrecklidie I r o ­
nie — erlöst zu werden v o n dem F l u d i , unter dem es fühlt, 
erliegen z u müssen. U n d alle Anstrengungen, diese U n ­
ruhe wegzunehmen, scheinen, anstatt das Übel zu bessern, 
die Sache nur zu verschlimmern. Obschon man die M e n ­
schen auch ermahnt, wie Joseph seine Brüder, d o d i ruhig 
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ihren Weg zu gehen, werden sie zu sehr gequält v o n der 
brennenden Unruhe i m eigenen Innersten, um n i d i t unter­
einander so v i e l wie möglich Unruhe zu s t i f ten i m d da­
durch wenigstens einigermaßen A b l e i t u n g zu sudien. Jede 
Ruhebank, die du für die ermüdeten Unruhgeister bereit­
machst, werden sie als eine A r t Folterbank f l iehen. M i t 
deinen Beweisen, die du anführst, um ihnen deutlich zu 
machen, daß doch w i r k l i c h nicht so v i e l Ursache sei, sich 
so fürchterlich bange zu machen, w i r d es dir gehen, wie 
es jener M u t t e r ging, die ihr sdireiendes K i n d beruhigen 
wol l te , m i t der Versiche­
rung, daß es sich nicht zu 
fürchten brauche, w e i l ja 
die Fngelchen Wache h ie l ­
ten, und die dann auf ciie-
se ermutigende Erklärung 
v o n dem K i n d die A n t ­
w o r t erhielt , daß es sich 
gerade vor den Engeln so 
sehr fürchte. 

So beherrscht die Seelen, 
t ro tz der Beruhigungen, ja 
sogar durch die Beruhigun­
gen, m i t denen man e in-
ander zu trösten sucht, 
stets mehr ein allgemei­
nes Gefühl vo n Unsicher­
hei t . Man fühlt sich nicht 
behaglich. M a n traut dem 
Leben nicht. M a n w i r d 
beim Genuß der Farben­
pracht der Blumen durch 
die ängstliche Frage ge­
quält, ob nicht vielleicht 
hinter diesen Blumen ein 
Abgrund verborgen liege. 
Ansta t t sich ruhig i n den 
Schatten des Weinstocks 
und Feigenbaumes zu set­
zen, erinnert uns das K i n d 
dieses Jahrhunderts v ie l 

•eher an die komische und zugleich tief tragische Figur 
eines Menschen, der i n einem Wagen sitzt, v o r dem die 
m u t w i l l i g e n Pferde allerlei bedenkliche Seitensprünge 
machen, während die straff gespannten Zügel unkundigen. 
Händen anvertraut sind, jeden Augenblick bereit u n d 
doch nicht bereit, einen verzweifelten Sprung z u wagen. 
U n d t ro tz dem unsinnigen Geschrei v o n Freiheit, das i n 
dem ungemütlichen Zustand vielleicht noch angestimmt 
w i r d , ist man i m traurigsten Sinne ein Sklave, ein Sklave 
der Furcht, die einen m i t teuflischer Freude und Lust ver­
fo lgt , ein Sklave der Furcht vor Bekanntem und Unbe­
kanntem, der Furcht vor der W i r k l i c h k e i t und der Mög­
lichkeit , der Furcht vor dem Leben und v o r dem T o d . 
Es gibt einen Weg, dieser Sklaverei zu entr innen. Der 
Mensch, der durch den Sohn freigemacht w i r d , w i r d auch 
von diesen Dingen fre i werden. Die alttestamentliche 
Sprache der Sprüche drückt es so aus: „Wer auf mich 
höret, w i r d sicher bleiben, und genug haben, u n d k e i n 
Unglück fürchten." Dies „hören" w i l l nicht nur sagen, 
daß w i r für einige Augenblicke halb u n w i l l i g , halb gedan­

kenlos anhören, was uns die höchste Weisheit i m Namen 
Gottes z u sagen hat, u m uns nachher wieder unseren eige­
nen Weg gehen und unser Leben der Willkür unseres 
eigenen, arglistigen Herzens einrichten zu lassen. Es w i r d 
ein Hören verlangt, auf das — achte auf den Zusammen­
hang der W o r t e ! — Gehorsam fo lgt . Es gibt eine Stimme 
Gottes, die Stimme der ewigen Liebe, die am Gewissen 
eines jeden v o n uns a n k l o p f t . W i r können sie hören und 
dabei t u n , als hor ten w i r sie nicht. W i r können uns w e i ­
gern, auf sie zu achten, w e i l sie zu ernst und zu hei l ig ist. 

W i r können m i t unseren 
Sünden soviel Lärm ma­
chen, daß es uns gelingt, 
sie zu überhören. W i r kön­
nen fälschlich die Hal tung 
einnehmen, als lauschten 
w i r auf sie, ohne ihr 
i n W i r k l i d i k e i t und völlig 
Rechnung zu tragen. U n d 
dann ist dies die Folge, 
daß es uns Angst und ban­
ge w i r d , die Furcht wie 
eine Verwüstung über uns 
k o m m t und wie ein W i r ­
be lwind uns ins Verder­
ben reißt. 

Aber darin l iegt das Ge­
heimnis, um , ich sage nicht 
i n einem Augenblidc oder 
wie m i t einem Zauber­
schlag, aber doch wesent­
lich und v o n G r u n d aus, 
v o n aller Unsicherheit er­
löst zu werden: daß w i r 
uns persönlich i n Wahr­
hei t der rettenden Gnade 
anvertrauen, die uns durch 
die Stimme aus der Höhe 
angekündigt ist ; daß w i r 
uns fortwährend unter die 
heilige Zucht stellen, die 

über uns ausüben w i l l ; daß w i r uns unbedingt le i ten lassen 
durch die W i n k e , die sie dem Gläubigen nie vorenthält. 
D a m i t w i r uns i n dieser unruhigen W e l t w i r k l i d i sicher 
fühlen können, haben w i r ein beruhigendes W o r t nötig, 
v o n keinem geringeren als v o n dem allmächtigen G o t t 
persönlich. Das W o r t ist er. Ein persönliches W o r t v o n 
einem persönlichen G o t t . U n d wenn w i r uns i m Gehor­
sam des Glaubens v o n diesem W o r t leiten lassen, siehe, 
dann k o m m t anstatt des Herumirrens und -Jagens, w o v o n 
soeben die Rede war, ein Bleiben und sicheres Wohnen . 
Solange w i r uns i m fremden Lande aufhalten, solange sind 
w i r verlorene Söhne u n d Töchter, fortwährend am H e r u m ­
ziehen und Herumirren , auch wenn w i r unsere Tage i n 
einem Palast v o n Granitsteinen zubrächten; wenn w i r uns 
aber i n dem befinden, was des Vaters ist, dann sind w i r 
auch i n dem Haus des Vaters, und m i t i h m fühlen w i r uns 
überall z u Hause, i m Vaterhause, w o h i n er uns auch i n 
dieser ungastlichen W e l t führt. W e i l unser Leben m i t 
Christo i n G o t t verborgen ist, ist es auch geborgen, ge­
borgen für immer und ewighch. W i r gehen dahin ohne 
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Plan und ohne Berechnung, wissen n i d i t , w o h i n es geht, 
und sehen ab v o n dem Versuch, dies wissen zu w o l l e n , und 
d o d i — v o l l k o m m e n sicher. W i r stehen den zahllosen 
Ungewißheiten, die uns v o n allen Seiten begegnen, ganz 
machtlos gegenüber und weisen jede Waffenrüstung ab, 
die die W e l t f i i r eine Waffenrüstung hält, u n d d o d i — 
v o l l k o m m e n ruhig . W e i t entfernt davon, i n leichtsinniger 
Oberflächlichkeit oder rudiloser Verachtung der Gefah­
ren, die ims drohen, unser H e i l zu sudien, sehen w i r jeder 
Gefahr ruhig ins Auge. W i r erhalten L i d i t , u m i n jedem 
Schreckbild, das vor uns auftaucht, zu entdecken, daß es 
nur ein B i l d ist, etwas, das keine W i r k l i c h k e i t hat. U n d 
hinter jeder Gefahr sehen w i r , sobald w i r i h r nur r u h i g 
ins Auge sdiauen, unseren G o t t , den treuen und allmädi-
t igen Vater i m H i m m e l . 

Unglüdc — für uns g ibt es k e i n Unglück I Auch das A l l e r ­
schlimmste, das uns begegnen könnte, muß zu unserem 
Besten dienen, u n d hört ja dadurch auf, Unglüdc zu sein. 
Deswegen können w i r auch m i t heiliger Gleichgültigkeit 
sagen: „Laß kommen, was da k o m m e n m a g ! " W e n n der 
Schiffer, der ein Meer vo l l e r Sandbänke u n d Kl ippen zu 

durchfahren hat, dennoch sein Haupt ruhig niederlegen 
kann, w e i l er weiß, daß ein erfahrener Steuermann, der 
die Gefahren alle k e n n t u n d ihnen auszuweichen versteht, 
den Kurs des Fahrzeuges l e n k t , — wie groß muß dann 
seine Sicherheit erst werden, wenn er noch überdies weiß, 
daß der, der am Steuer sitzt , auch die brandenden Wogen 
zu st i l len und die Stürme z u zähmen vermag? So groß ist 
die Ruhe des Menschen, der sidi bewußt ist, n i d i t nur aus 
des H e r r n Hand, sondern auch i n des H e r r n H a n d zu le­
ben. U n d v o n i h m ist es dann^nidit zu vie l gesagt, wenn er 
aussprechen darf : „Und ob ich sdion wanderte i m finsteren 
Ta l , fürdite ich k e i n Unglück, denn du bist bei mir , dein 
Stecken u n d Stab trösten m i c h . " U m aber so wei t zu k o m ­
men, daß w i r w i r k l i c h erlöst werden v o n der Furcht v o r 
Unglück, ist es nötig, allezeit auf G o t t z u hören. U n d so 
auf i h n zu hören, so s t i l l , so demütig, so gläubig, daß w i r 
i h n a u d i unter dem Toben des Sturmes i n unserer Leidens­
nacht flüstern hören: „Kind, mein K i n d , sei s t i l l e ! " U n d 
i h n das so sagen hören, so v o l l v o n unendlicher H o h e i t 
u n d v o n unendlicher Zärtlichkeit der himmlischen Beruhi­
gung, daß es uns unmöglich w i r d , uns z u fürchten. 
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T A T S Ä C H L I C H : 

I . Idi bin der Herr, dein Gott, der idi didi aus Ägyptenland, aus 
dem Diensthause geführt habe. Du sollst keine anderen Götter 
neben mir haben. 

n. Du sollst dir kein Bildnis noch irgendein Gleichnis madien, 
weder des, das oben im Himmel, noch des, das unten aal Er­
den, oder des, das im Wasser unter der Erde ist. Bete sie nicht 
an und diene ihnen nidit. Denn idi, der Herr, dein Gott, bin 
ein eifriger Gott, der da heimsudit der Väter Missetat an den 
Kindern bis in das dritte und vierte Glied, die midi hassen; 
und tue Barmherzigkeit an vielen Tausenden, die midi lieb 
haben und meine Gebote halten. 

III . Du sollst den Namen des Herrn, deines Gottes, nidit miS-
braudien; denn der Herr wird den nidit ungestraft lassen, der 
seinen Namen miBbraudit. 

I V . Gedenke des Sabbattages, daß du ihn heiligest. Sedis Tage 
sollst du arbeiten, und alle deine Dinge besdiidcen, aber am 
siebenten Tage ist der Sabbat des Herrn, deines Gottes; da 
sollst du kein Werk tun, nodi dein Sohn, nodi deine Toditer, 
nodi dein Knecht, nodi deine Magd, nodi dein Vieh, nodi 
dein Fremdling, der in deinen Toren ist. Denn in sedis Tagen 
hat der Herr Himmel und Erde gemadit, und das Meer und 
alles, was darinnen ist, und mhete am siebenten Tage; darum 
segnete der Herr den Sabbattag und heiligte ihn. 

V . Du sollst deinen Vater und deine Mutter ehren, auf daB 
du lange lebest in dem Lande, das dir der Herr, dein Gott, gibt. 

V I . Du sollst Didit töten. 

V I I . Du sollst nicht ehebredien. 

V I I I . Du sollst nidit stehlen. 

IX . Du sollst kein falsdi Zeugnis reden wider deinen Nädisteo. 

X. LaS didi nidit gelüsten deines NäcJisten Hauses. Laß didi 
nicjit gelüsten deines Nädisten Weibes, nodi seines Knedits, 
nodi seiner Magd, nodi seines Odisen, noch seines Esels, 
nodi alles, was dein Nädister hat. 
{2. Mose 20, 2—17.) 

G E F Ä L S C H T : 

I . Idi bin der Herr, dein Gott. Du sollst keine fremden Götter 
neben mir haben; du sollst dir kein gesdinitztes Bild madien, 
dasselbe anzubeten. 

U . Du sollst den Namen Gottes, deines Herrn, nicht vergeb-
lidi (Uhren. 

III . Du sollst den Feiertag heiligen. 

I V . Du sollst Vater und Mutter ehren, auf daÖ es dir wohl 
ergehe und du lange lebest auf Erden. 

V . Du sollst nidit töten. 

V I . Du sollst nidit ehebredien. 

V I I . Du sollst nidit stehlen. 

V l I L Du sollst kein f alsdi Zeugnis geben wider deinen Nadtsten. 

IX . Du sollst nidit begehren deines Nädisten Weib. 

X. Du sollst nidit begehren deines Nädisten Haas, Adcci* 
KnecJit, Magd, Odts, Esel, nodi alles, was sein ist. 

(Kath. Katediismus) 

20 


